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			Für Janis und Howdy, Gypsy und Creamie – die vom Erlös dieses Buches eine größere Weide bekommen sollen.

		

	
  
    Worum geht es im Buch?


    Freda Power


    Am goldenen Ende des Regenbogens


    Die zielstrebige Maura hat nach dem Abschluss ihres Medizinstudiums einen großen Traum: Die Errichtung einer Farm für heimatlose Pferde. Als das Unglaubliche geschieht und sie im Lotto gewinnt, kann sie dieses Projekt tatsächlich umsetzen. Dabei wird sie von Brendan unterstützt. Maura findet den gutaussehenden Bauingenieur jedoch vorerst äußerst arrogant. Und auch Brendan hält so überhaupt nichts von der neureichen Schönen. Trotz der Reibereien knistert es ganz schön zwischen den beiden. 



    Ein drohendes Unglück stellt die beiden vor eine schwere Prüfung …



  


		
			Prolog

			Sie glitt durch das Gras auf die Felsen zu. Wo war er nur? Immer wieder rief er nach ihr; sie hatte es deutlich vernommen. Und jetzt konnte sie ihn nirgends finden. Dabei lag das Land hell im Mondlicht vor ihr.

			Da fiel es ihr ein: Er war weggegangen. Gegangen.

			Weg.

			Ein Schmerzlaut bahnte sich seinen Weg, obwohl sie den Mund fest geschlossen hielt.

			Er war ja weg.

			Die Melodie erfand der Kummer, und Worte brauchte sie auch nicht. Sie sang mit dem Wind und dem Meer.

			Weg …

		

	
		
			1

			Brendan starrte aus dem Fenster des Lokals, in Gedanken versunken. Er nahm kaum wahr, was er da sah: Autos in glitzernden Kolonnen, hastende Menschen, eine vorbeiratternde Hochbahn, Beton, Asphalt und Stein. Als das Mädchen breit lächelnd an den Tisch trat, zuckte er zusammen.

			»Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich. Ich heiße Jessie und bin heute Ihre Bedienung. Was darf ich Ihnen bringen? Unsere Empfehlung des Tages ist Roggentoast mit Speck und Spiegelei, dazu Kartoffelecken und gebratene Champignons. Oder überbackener Tomaten-Käse-Schinken-Toast mit Pommes.«

			Eine finstere Falte bildete sich zwischen seinen dunklen geraden Augenbrauen. Dieser künstlich süße Ton, diese andressierte Freundlichkeit – das Mädchen fiel ihm auf die Nerven. Dann besann er sich jedoch darauf, dass sie nur ihren Dienst tat, und riss sich zusammen.

			»Kaffee, bitte«, sagte er, »und eine Portion Pfannenkuchen mit Ahornsirup und Butter.«

			Nachdem Jessie ihm strahlend Kaffee eingeschenkt hatte und verschwunden war, um seine Bestellung an die Küche zu geben, verfiel er wieder in seine Grübelei. Was war nur mit ihm los? Seit Wochen spürte er eine zunehmende Unlust, ein wachsendes Missbehagen. Dabei hatte er gerade sein Ziel erreicht. Nach jahrelanger Plackerei hatte er seine Prüfungen als Architekt bestanden, und das Diplom hing nun gerahmt an der Wand in seinem Apartment.

			Der Teller mit den Pfannenkuchen erschien, begleitet von einem weiteren Schwall freundlicher Worte. Nur mühsam rang er sich ein »Danke« ab, bevor er sich an sein Frühstück machte. Jessie füllte seine Kaffeetasse auf und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei.

			»Wunderbar«, knurrte er. Es stimmte schon, es schmeckte gut. Deswegen kam er ja an den meisten Tagen morgens her, anstatt sich selber etwas zu machen. So brauchte er auch nichts einzukaufen – denn viel Zeit blieb ihm dafür nicht. Er arbeitete oft zehn oder sogar zwölf Stunden auf der Baustelle, und bis vor Kurzem hatte er die Abendstunden mit seinem Fernstudium verbracht.

			Warum war er dann jetzt nicht erleichtert? Stolz und glücklich sollte er sein, nicht bedrückt und übellaunig …

			Momentan bauten sie an einer Seniorenresidenz am Lake Michigan. Als Brendan eintraf, war sein Vater schon an der Arbeit.

			»Morgen, Junge«, rief er ihm zu, »geht’s gut?«

			Zum ersten Mal an diesem Tag wurde es Brendan warm ums Herz. John Fitzgerald gegenüber hatte schlechte Laune einfach keine Chance. Er war das Salz der Erde. Obwohl er inzwischen über sechzig war, konnte er so kraftvoll hinlangen wie ein Zwanzigjähriger. Ein dichter Schopf schneeweißer Haare brachte seine verschmitzten blauen Augen besonders zur Geltung. Sein Gesicht war rot von den vielen Stunden im Freien und vielleicht auch vom Bier, und sein Mund war stets bereit zum Lächeln. Er hatte es sich nie nehmen lassen, selber mitzuarbeiten. Dabei warf das Familienunternehmen schon seit Jahren genug ab, dass er sich zur Ruhe hätte setzen können.

			»Danke, Paps, mir geht’s prima. Bin voll mit Pfannenkuchen. – Wo steckt übrigens der Kranführer? Ich muss mit ihm reden. Gestern war er ein bisschen abgelenkt, scheint mir. Will mich erkundigen, ob was nicht stimmt.«

			John lachte auf. »Der war in der Tat abgelenkt: Jimmy liegt im Krankenhaus mit Blinddarmentzündung. Hat sich gestern gleich nach der Arbeit selber eingeliefert.«

			»Oh.« Na, das erklärte alles. Brendan nahm sich vor, abends anzurufen und nach Jimmys Befinden zu fragen.

			Für jetzt lenkten ihn seine Aufgaben und der Rummel auf der Baustelle erfolgreich von seinen Gedanken ab. Später kamen auch seine beiden Brüder Paddy und Joe dazu, die vorher ein anderes Projekt betreut hatten. Nun kletterten alle Männer der Familie auf den Gerüsten herum, riefen Anordnungen und beantworteten Fragen der Angestellten. Brendan fühlte die altvertraute Befriedigung, die daher rührt, mit Menschen, auf die man sich verlassen kann, eine Arbeit zu tun, von der man etwas versteht.

			Hinterher jedoch kehrte seine Verstimmung zurück. Vergebens studierte er auf dem Heimweg Chicagos Wolkenkratzer, die ihn sonst immer inspirierten und begeisterten. Vergebens rief er sich die berühmten Namen der Architekten in Erinnerung. Mies van der Rohe, Frank Lloyd Wright, Helmut Jahn, Henry Hobson Richardson … Natürlich waren die Gebäude großartig; daran hatte sich nichts geändert. Aber sie beglückten ihn nicht mehr.

			Verdrossen sperrte er die Haustür auf und lief die Treppen hinauf. Er wohnte im elften Stock, benutzte den Lift jedoch nur in Notfällen. Nach der anstrengenden Arbeit auf der Baustelle tat ihm die gleichmäßige Bewegung als Ausgleich gut. Oben riss er sich eilig die verschwitzten Kleidungsstücke vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Lang ließ er das heiße Wasser prasseln, bevor er sich abseifte und zum Abschluss den Regler auf eiskalt drehte.

			Na also, jetzt fühlte er sich wieder wohl. War wahrscheinlich bloß irgendeine Magenverstimmung. Er überlegte kurz, ob er sich etwas kochen sollte. Ein einziger Blick in den Kühlschrank genügte aber, ihn den Plan sofort verwerfen zu lassen: angeschimmelte Tomaten, ein traurig aussehender Salatkopf, ein steinhartes Stück Parmesan – damit war nicht viel anzufangen. Außerdem gab es noch zwei höchst fragwürdige Packungen mit Fertiggerichten. Wann hatte er die denn gekauft? Bestimmt nicht in der vergangenen Woche, sonst müsste er sich doch daran erinnern. Angewidert warf er das ganze Zeug in den Müllschlucker. Seine Mutter hatte vollkommen recht: Es war verantwortungslos, wie er mit seiner Gesundheit und mit Lebensmitteln umging … Morgen würde er ernsthaft Vorräte einkaufen. Jetzt bestellte er eine Pizza beim Lieferdienst.

			Er trank ein Bier dazu – die Getränkeausstattung des Kühlschranks war durchaus befriedigend – und überlegte, woher seine schlechte Laune in den vergangenen Tagen kommen mochte. Dass es an seiner Ernährung liegen konnte, glaubte er nicht wirklich. Schließlich lebte er so, seit er vor fast zehn Jahren daheim ausgezogen war. Wann genau hatte dieser Unmut denn begonnen? War es gewesen, als er sein Diplom erhalten hatte? Oder doch schon vorher? Direkt nach den Abschlussprüfungen vielleicht?

			Er war es nicht gewohnt, über sich selber nachzudenken; Brendan war ein Mann der Tat.

			Allerdings gab es in seinem Apartment nicht besonders viel zu tun. Er stopfte die herumliegende Wäsche in die Waschmaschine, bezog sein Bett neu, räumte ein paar Gläser, Teller und Besteck in die Spülmaschine. Dann rief er den armen Jimmy im Krankenhaus an. Der machte einen recht munteren Eindruck und hatte fest vor, in zehn Tagen wieder zu arbeiten.

			Was nun? Auf Fernsehen hatte er keine Lust. Auf Lesen auch nicht. Er steckte Handy und Geld ein und rannte die Treppen hinunter. Schließlich war Freitag, und er konnte morgen ausschlafen. Zwei Blocks weiter war ein irisches Pub, da wollte er hin.

			Als Brendan am nächsten Tag aufwachte, lauschte er eine Zeitlang auf das sanfte Brummen der Klimaanlage und das heftige Brummen in seinem Schädel. Wieder mal zu viel getrunken! Dabei hatte es ihm nicht einmal besonders gut gefallen. Die irische Band stammte aus Philadelphia und spielte zu laut, die Leute, die herumstanden und einander anschrien, weil man sich anders nicht verständigen konnte, interessierten ihn nicht sonderlich, und zum Tanzen hatte er wenig Lust. Er traf auch keine Bekannten. Warum er trotzdem so lang sitzen geblieben war, wusste er wirklich nicht. Drei attraktive Frauen hatten sich im Lauf des Abends um ihn bemüht, aber selbst zum Flirten fehlte ihm der Antrieb.

			Seufzend fischte er sein Handy vom Nachtkästchen, als es klingelte. »Hallo, Brendan Fitzgerald hier«, meldete er sich.

			»Guten Morgen, Bren! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Bin ich die erste Gratulantin?«

			Seine Lieblingstante! Brendan lächelte erfreut. »Tante Katie! Danke dir! Ja, du bist die Erste … Na, sag mal, bei dir muss es ja noch mitten in der Nacht sein?« Stirnrunzelnd kalkulierte er die Zeitdifferenz.

			Sie lachte. »Heller Nachmittag, mein Lieber. Zu uns kommt die Sonne früher als zu euch, nicht später. Hab ich dich aufgeweckt? Länger wollte ich nicht warten.«

			Das war typisch. Die Schwester seines Vaters war eine ungeheuer positive und energische Person. Brendan grinste. »Ich freu mich, deine Stimme zu hören, Tante Katie. Geht’s dir gut?«

			Gesundheitlich ging es ihr sehr gut, wie er erfuhr. Aber sie hatte Sorgen und fühlte sich allein. Ihr jüngster Enkel Pat hatte bei ihr gewohnt, wenn er nicht gerade zur See fuhr. Er arbeitete auf verschiedenen Frachtschiffen der Hapag Lloyd und war viel unterwegs. Ihn hatte nun die Liebe ausgerechnet nach Neuseeland verschlagen, wo er ein Mädchen kennengelernt und dann auch bald geheiratet hatte.

			»Oh! Ich glaub dir, dass du die Einsamkeit spürst. Sonst ist ja niemand von der Familie mehr in der Nähe, oder?«

			»Keins von den Kindern. Ann ist in Dublin; die seh ich immerhin drei, vier Mal im Jahr. John lebt weiterhin in London, Jessie hockt auf ihrer Farm in Australien. Und Pats Eltern wohnen in Kalifornien; die haben’s wenigstens nicht ganz so weit nach Neuseeland wie ich … Tja, so sind alle verstreut. Aber ich hab dich ja nicht angerufen, um zu jammern. Was treibst du denn immer? Hast endlich ein nettes Mädel getroffen?«

			»Keine, die deinen Ansprüchen genügen würde, Tante Katie«, neckte Brendan sie.

			»Wieso Ansprüche? Sie muss lieb zu dir sein, gut kochen und backen können, dich verwöhnen, aber auch im Zaum halten, hübsch, gescheit, lebensfroh, anständig sein – das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?« Katie lachte. »Ach, und irisch natürlich – und katholisch!«

			»Tja, von der Sorte ist mir eben noch keine begegnet … Dazu müsste ich wohl nach Irland ziehen.«

			»Na, hier sind solche auch nicht gerade an jeder Ecke zu finden. Aber Scherz beiseite, Bren: Hättest du nicht Lust, für eine Weile heimzukommen? Ich könnte dich gut brauchen.«

			Heim? Das Wort machte ihn betroffen. An seinem fünfzehnten Geburtstag hatten seine Eltern ihm die Entscheidung mitgeteilt, nach Chicago auszuwandern, um in die Baufirma eines Onkels einzusteigen. Das war heute genau sechzehn Jahre her. Er hatte also den größeren Teil seines Lebens in Amerika verbracht. Und trotzdem verstand er unter »daheim« immer noch die stürmische Westküste Irlands; da hatte Tante Katie ganz recht.

			Wieso sie ihn brauchte?

			Es war so: Ihr Haus lag wildromantisch am Berghang, so dass man einen herrlichen Blick auf die Blaskets hatte, jene Inseln, die der westlichsten Ecke des Landes vorgelagert sind. Unterhalb brandete der Atlantik an die Felsen, oben schwebten Möwen im Wind. Zwischen Berg und Meer schlängelte sich eine enge Straße an der Küste entlang, der Slea Head Drive. Diese Strecke gehört zu den schönsten in Irland und ist eine wichtige Touristenattraktion. Katie hatte nun die Idee, ein halb zerfallenes Gebäude auf ihrem Grundstück so zu vergrößern, dass sie darin eine Frühstückspension führen konnte. Ihr Enkel Pat hatte versprochen, in seinen Urlauben die nötigen Arbeiten zu erledigen; er war nämlich Maurer. Er hatte immerhin noch eine Umriss-Baugenehmigung für das Objekt erwirkt, bevor die Liebe ihn abberief. Jetzt stand Tante Katie da mit einer Vision und hatte niemanden, der ihren Traum Wirklichkeit werden ließ.

			Brendan musste lachen, als er die Geschichte hörte.

			»Wie bist du denn auf die Idee gekommen? Willst du dir das wirklich antun, dauernd Fremde zu betreuen? Mir ginge das fürchterlich auf die Nerven. Wahrscheinlich müsste ich jeden dritten Tag ein paar ins Meer schmeißen …«

			Katie lachte auch ein bisschen. »Du weißt doch, dass ich gern mit den Leuten rede, vielleicht red ich manchmal sogar zu viel. Wenn die Touristen bei mir übernachten, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als sich mit mir zu unterhalten; das stell ich mir wunderbar vor. Und außerdem backe und koche ich gern – ich könnte zusätzlich Abendessen anbieten für die, die sich nicht noch einmal ins Auto setzen wollen. Dann hätte ich immer was zu tun, es käme regelmäßig Geld herein, und ich hätte Gesellschaft. Wenn mir jemand auf den Wecker fällt, geh ich einfach nach nebenan in meine eigene Bude und mach die Tür zu.«

			So betrachtet hatte sie tatsächlich recht. Tante Katies warmherzige, lebhafte Art kam bei Gästen sicher gut an. Die einzigartige Lage des Hauses garantierte einen stetigen Zustrom von Touristen. Und diese Art Beschäftigung half gegen Einsamkeit. Brendan sagte: »Es klingt gar nicht so dumm, was du sagst. Du wärst bestimmt eine tolle Wirtin. Gibt’s auch Scones mit dicker Sahne und Erdbeermarmelade?« Allein die Erwähnung ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Freilich! Und richtige Hafergrütze und Rührei mit Räucherlachs und Obstsalat mit Joghurt! – Hör zu, Bren, ich mein das wirklich ernst. Überleg es dir gut! Natürlich finde ich irgendwo in der Gegend auch einen Baumeister, der das Ding für mich baut. Aber ich zahle mein Geld viel lieber einem Verwandten als einem Fremden. Du könntest während der Bauzeit bei mir wohnen; Pats Zimmer ist ja nun frei. Und ich würde mich so freuen, dich wiederzusehen!«

			»Ja, das fänd ich selber schön …«

			»Na, ich muss aufhören, Bren. Für jetzt wünsch ich dir, dass du findest, was du suchst – deine Stimme klingt nicht glücklich.« Damit legte sie auf.

			Brendan war verblüfft. Seine Tante verfügte schon seit jeher über diese merkwürdige Hellsichtigkeit. Sie hatte es ihm an den Augen angesehen, als er Windpocken bekam, weit ehe der Hautausschlag auftrat; sie wusste es gleich, als er zum ersten Mal verliebt war; sie warnte ihn vor dem Suchtteufel am Tag, bevor sein Freund Brian die erste Zigarette zu ihrem Treffpunkt mitbrachte. Einmal hatte sie darauf bestanden, ihn mit dem Fahrrad heimzubegleiten, und ihn zu einem riesigen Umweg gezwungen, um die Küstenstraße zu vermeiden. Hinterher erfuhr man, dass ein heftiger Steinschlag genau zu der Zeit die Strecke unpassierbar gemacht hatte. Und beim Abschied, als die Familie nach Amerika ging, hatte ihr sorgenvoller Blick immer wieder den jüngsten Sohn gesucht.

			Brendan stand auf und duschte. Beim Rasieren stellte er fest, dass sein Spiegelbild lächelte: Das Gespräch hatte ihm Spaß bereitet, keine Frage.

			Auf dem Weg zu seinen Eltern – er war zum traditionellen Geburtstagsessen eingeladen – geriet er allerdings erneut ins Grübeln. Diese Hektik ringsum, diese Hast! Fußgänger schoben sich ungeduldig aneinander vorbei, Autos hupten, Polizeisirenen heulten. Auch in der Hochbahn, mit der er zur Wohnung seiner Eltern fuhr, war es voll. Er studierte seine Mitreisenden, aber nicht einer erwiderte seinen Blick. Manche hatten sich mithilfe von Kopfhörern unerreichbar gemacht, andere tippten auf ihren Mobiltelefonen herum oder versteckten sich hinter Zeitungen. Am besten war es wohl, er entzog sich ebenfalls dieser Realität. Wohin würde er sich beamen, wenn er das könnte? Ein klares Bild entstand vor seinem geistigen Auge: hohe Klippen, an denen unermüdlich Wellen hochschlagen, grüne Hügel, dicke Wolken am Himmel mit blauen Stellen dazwischen, ein weißes Haus mit roten Fensterrahmen und einer roten Tür, eine stämmige alte Frau davor …

			Plötzlich erinnerte er sich an jenen Tag, als er erfuhr, dass er auswandern sollte:

			Der schlaksige Fünfzehnjährige schwingt sich auf sein Rad und tritt heftig in die Pedale. Amerika! Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten! Dollarland! Er versteht schon, warum seine Eltern hinwollen. Ein Großonkel, den er nur aus Erzählungen kennt, hat es in Chicago zu etwas gebracht. Eine Baufirma besitzt er, aber viel größer als das kleine Unternehmen seines Vaters. Hochhäuser errichtet der Onkel dort, nicht Ferienhäuschen oder Anbauten für Bauernhäuser. Es gibt massenhaft Aufträge, so dass er sich kaum retten kann, und weil er alt und müde geworden ist, hat er sich auf seinen tüchtigen Neffen in Irland besonnen. Wenn er den mitsamt seinen drei kräftigen Söhnen da hätte, könnte er sich zur Ruhe setzen … Er selbst hat ja nur Töchter, die längst in alle Himmelsrichtungen weggeheiratet haben. Leider ist von all den Enkeln keiner interessiert daran, in seinen Betrieb einzusteigen.

			Brendans Vater hat begeistert die Chance ergriffen. Zwar wird kurz vor der Jahrtausendwende auch in Irland eifrig gebaut, aber doch immer in kleinem Rahmen, brav ein Projekt nach dem anderen. Seine Söhne Paddy und Joe können es gar nicht abwarten, in die Staaten zu kommen, wo sie nicht nur Handlanger sein sollen, sondern Teilhaber an einem großen Unternehmen.

			Der Junge stellt sich auf die Pedale und lässt das Rad im Freilauf die steile Kiesstraße hinunterrollen. Sein Kumpel Brian wartet bereits an dem zerfallenen Steinhäuschen. Hier treffen sie sich fast jeden Nachmittag. Seit ihrer Einschulung sind sie beste Freunde; sie teilen ihre Träume, besprechen ihre Schwierigkeiten, planen ihre Zukunft und treiben Unfug. So unzertrennlich sind sie, dass man sie meist nur B&B nennt.

			Brendan springt ab und wirft sich neben Brian auf den Boden. »Ich muss nach Amerika!«, stößt er heraus.

			Der andere erstarrt. »Was?«

			Sie sitzen beide stumm im Gras, nachdem alles erklärt ist. Brian fummelt das Einwegfeuerzeug zwischen den Steinen der Ruine vor, zieht eine Zigarette aus der Hemdtasche und zündet sie an. Schweigend reichen sie den Glimmstängel hin und her.

			»Und was wird aus unserer Band?«, fragt Brian schließlich. Erst vor drei Wochen haben sie sich mit einem Mädchen aus ihrer Klasse zusammengetan, das ein Keyboard hat. Sie selbst spielen Gitarre und Bass.

			Brendan zuckt die Schultern. »Im Augenblick kann ich nichts machen. Aber ich schwör’s dir: Ich komm wieder!«

			Tja. Der Mann in der Hochbahn lächelt schief. Sechzehn Jahre ist das nun her, eine lange Zeit. Sein Versprechen hat er nicht gehalten. Anfangs war er zu jung, um eigenständige Entscheidungen zu treffen. Er musste in Amerika sein letztes Schuljahr absolvieren, was nicht einfach war. Wissensmäßig konnte er leicht mithalten, das war kein Problem. Aber das völlig andersartige Schulsystem, die ungewohnte Wichtigkeit der Mannschaftsspiele und nicht zuletzt die seltsamen Rituale zwischen den Geschlechtern irritierten ihn anfangs mächtig. Da er weder Baseball noch Basketball oder Fußball spielte – in Irland hatte er zur traditionellen Hurlingmannschaft gehört –, entschied er sich für Geländelauf. Dabei konnte er wunderbar abschalten. Bei den Mädels entschied er sich für die hübsche blonde Joan. Er führte sie zweimal ins Kino aus und schmuste mit ihr danach auf dem Heimweg, merkte dann jedoch, dass sie weitergehende Pläne mit ihm hatte, was ihn einigermaßen erschreckte. Daraufhin hielt er sich eisern zurück, wenn ihm eine Mitschülerin Avancen machte. In diesem letzten Highschool-Jahr stellte er erstaunt fest, dass er Mädchen anzog, obwohl er sich angewöhnt hatte, finster zu blicken. Offenbar wirkten seine blauen Augen unter dem dichten schwarzen Haar unwiderstehlich …

			Na, und seit er mit den Brüdern und dem Vater auf dem Bau schaffte, hatte er Irland irgendwie aus den Augen verloren. Zu interessant waren die Gebäude, an denen sie arbeiteten, zu beschäftigt war er mit Fortbildung: Statik, Bauingenieurwesen und Architektur studierte er in Abendkursen nebenher – er hatte wirklich alle Hände voll zu tun.

			Allerdings fiel ihm jetzt beim besten Willen kein weiteres Aufbaustudium mehr ein. Vielleicht war er deshalb so unzufrieden.

			»Happy birthday, lieber Brendan, happy birthday to you!« Die ganze Familie hatte sich aufgebaut, um ihm zu gratulieren. Brendan grinste. Der Chor konnte sich hören lassen, denn auch die Frauen seiner Brüder waren hochmusikalisch. Selbst die Nichten und Neffen stimmten eifrig ein.

			Über die Geschenke freute er sich ebenfalls: ein paar neue Tango-CDs und der alte argentinische Spielfilm »Tango«. Diese melancholische und dennoch leidenschaftliche Musik liebte er über alles. Deshalb besuchte er auch einmal pro Woche den Tango-Club, wo er als einzelner Mann ohnehin hochwillkommen war, ganz abgesehen von seinem guten Aussehen und seiner tänzerischen Begabung.

			»Das duftet herrlich, Mum. Ist es gebackener Schinken?« Brendan lief das Wasser im Mund zusammen. Er hatte ordentlich Hunger; das Frühstück war ausgefallen, weil er wie so oft vergessen hatte, Vorräte zu besorgen.

			»Freilich, Bren. Den mochtest du doch schon immer gern.« Mary Fitzgerald stellte lächelnd den riesigen Bräter auf den Tisch.

			»Stimmt. Hat es den nicht daheim fast jede Woche gegeben?«

			»Daheim?« Sein Vater lachte schallend. »Findest du nicht, dass du langsam mal in Amerika ankommen könntest nach sechzehn Jahren?«

			Brendan lachte mit. Das Wort war ihm unbedacht herausgerutscht, und es war natürlich komisch. Im Stillen jedoch empfand er es tatsächlich so: Er lebte in Chicago, er arbeitete hier, es ging ihm gut – aber seine Heimat war das nicht.

			Seine älteste Nichte, die dreizehnjährige Annie, kam erst gegen Ende der Mahlzeit, weil sie das Baby der Nachbarn gehütet hatte. Sie gratulierte ihm und überreichte ihm eine sauber geschälte gegabelte Gerte. Brendan studierte etwas ratlos die hübschen roten und weißen Ringe, die in das Holz geschnitzt waren. Annie grinste. »Das ist eine Wünschelrute. Damit kannst du herausfinden, was du wirklich willst. Jedenfalls glaubt das mein Werklehrer.«

			»Und du denkst, ich brauche so was?«

			Sie hob die Schultern. »Du schaust manchmal aus, als wärst du nicht ganz glücklich. Vielleicht hilft dir die Rute.«

			Betroffen sah Brendan auf. Annie erinnerte ihn in diesem Augenblick sehr an Tante Katie: Sie hatte die gleichen grünen Augen und die gleiche warme Stimme. Sollte sie auch ihre Begabung haben, in andere Menschen hineinzublicken?

			Auf der Rückfahrt in der Hochbahn hielt Brendan die Rute in beiden Händen. »Was will ich wirklich?«, fragte er sich dabei. Und die Antwort kam klar und deutlich: Er wollte heim.

		

	
		
			2

			Maura verbrachte den ganzen Mittwochnachmittag damit, ihre Bude aufzuräumen. Über die letzten aufregenden Wochen hin hatte sich allerlei Plunder angesammelt – erstaunlich eigentlich in Anbetracht der winzigen zwei Zimmer mit Kochnische und Bad. Im Schlafzimmer war sie schnell fertig: Schmutzwäsche in den Korb, alle herumliegenden Kleidungsstücke auf Bügel und in den Schrank, ein Durchgang mit dem Staubsauger, und der Raum sah aus wie neu. Das Bad bot auch keine großen Schwierigkeiten, es war einfach zu klein für Unordnung. Die Küchenecke dagegen … Hier gab es zwar nicht mehr Platz, aber das benutzte Geschirr stapelte sich in schwindelnde Höhen. Seufzend machte sie sich ans Werk. Hausarbeit gehörte nicht zu ihren Stärken, deshalb hatte sie während der Abschlussprüfungen meist alles zur Seite geschoben, schließlich gab es Wichtigeres zu tun. Und obwohl sie kaum kochte, brauchte man selbst für Fertiggerichte oder Omeletts Besteck und Teller. Dazu kamen die unzähligen Tassen Tee, die sie getrunken hatte. Es war eine Heidenarbeit. Zuletzt jedoch stand sie zufrieden vor der blitzenden Kochnische.

			Am längsten dauerte allerdings der Wohnraum, in dem sie gebüffelt hatte. Jeder Quadratzentimeter des großen Tisches war bedeckt mit Büchern, Notizen, Ordnern, Paukhilfen, Vorlesungsskripten und Stiften. Natürlich befand sich der größte Teil des Materials auf der Festplatte des Laptops, aber ganz ohne Papier ging es eben doch nicht. Nun musste Maura entscheiden, was sie noch aufheben wollte von dem Zeug. Sie sichtete die Unterlagen und Zettel, beschloss dann jedoch, alles wegzuwerfen. Die meisten Bücher kamen in eine Tragetasche; die würde sie am Montag in die Universitätsbibliothek zurückbringen. Und wenn sie sich auch nicht einbildete, sämtliches notwendige Wissen in ihrem Kopf zu haben – Prüfungen brauchte sie keine mehr zu absolvieren. Was für die Praxis wirklich nötig war, musste sich im Lauf der Zeit herausstellen. Also konnte sie sich von allen Studienunterlagen trennen. Zweimal schleppte sie eine Plastikkiste voll Kram hinunter zur Recyclingtonne im Hof. Sie wischte die nun gespenstisch leeren Oberflächen ab und legte ihr gerahmtes Zeugnis stolz in die Mitte des Tisches.

			Erst heute Vormittag hatte sie es in Empfang genommen: Sie war fertig ausgebildete Tierärztin und hatte als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen. Diese Leistung konnte sich schon sehen lassen. Was nicht auf der Urkunde stand, war, dass sie außerdem erfolgreich mehrere Zoologieseminare absolviert hatte und über Esel, Pferde und Zebras besser Bescheid wusste als mancher Dozent. Sie hatte die letzten beiden Semester in Cork verbracht, um mit Dr. Faulkner zu arbeiten. Dieser war ein weltbekannter Equidenfachmann, der eine Gastprofessur in Irland übernommen hatte. Ja, dachte Maura, mein Einsatz hat sich wirklich gelohnt.

			Sie legte eine andere gerahmte Urkunde daneben, ihr Diplom als Reittherapeutin. Diese Ausbildung hatte neben dem Studium ebenfalls viel Zeit in Anspruch genommen. Ein Glück, dass sie schon als Achtzehnjährige die Reitlehrerprüfung abgelegt hatte, sonst hätte das nicht so schnell und reibungslos geklappt. Sie lächelte schief: Fast musste sie Danny, dem Mann, in den sie letztes Jahr so verliebt gewesen war, dafür dankbar sein, dass er sich für eine andere Frau entschieden hatte. Ein erfülltes Liebesleben wäre ihrem Einsatz ziemlich hinderlich geworden … So konnte sie sich voll auf das Studium konzentrieren und bis zu sechzehn Stunden am Tag arbeiten.

			Und jetzt? Die Frage ließ sich nicht mehr so leicht beiseiteschieben. Sie war fertig und hatte alles gelernt, was es zu lernen gab. Nun musste sie es wohl anwenden, bloß wo? Und wie? Das Naheliegende war natürlich, irgendwo in eine Tierarztpraxis einzusteigen, was mit ihrem glänzenden Zeugnis keine Schwierigkeiten bereiten dürfte. Was Maura wirklich wollte, sah allerdings anders aus.

			Sie träumte weiterhin von Grazeland. So nannte sie es im Geist; der Name war publikumswirksam, erinnerte er doch an Graceland, wo Elvis Presley herstammte. Sie lachte in sich hinein – rein gesangsmäßig würden die Besucher da mit Enttäuschungen rechnen müssen! Eselstimmen waren zwar laut, aber wenig melodisch …

			Vielleicht konnte sie als Kompromiss erst einmal in einem bestehenden Wildreservat arbeiten. Sie wollte bald nach Stellenausschreibungen suchen. Afrika, Asien, Südamerika – irgendwas musste sich doch finden lassen.

			Aber heute ging sie zum Tanzen mit ihrem Freund Nick. Und morgen fuhr sie nach Waterford, ihre Mutter besuchen. Die Zukunft konnte ein paar Tage warten.

			Sorgfältig schminkte Maura ihr Gesicht. Mascara auf die ohnehin schon dichten, langen Wimpern, Lidschatten, um die großen graublauen Augen zu betonen, dunkelroter Lippenstift auf die geschwungenen, vollen Lippen. Das schwere goldblonde Haar wurde gründlich gebürstet und fiel lose auf die Schultern. Sie freute sich auf den Abend; es war der erste seit Monaten, an dem sie sich völlig frei und unbeschwert vom Prüfungsdruck austoben konnte. Und mit Nick war es immer schön. Er war ein hervorragender Tänzer, sah großartig aus, hatte angenehme Umgangsformen und viel Humor – und er stellte niemals belastende Ansprüche. Sie erinnerte sich amüsiert an den Tag, als sie ihn kennengelernt hatte:

			Maura steht mit zwei Kommilitoninnen vor dem großen schwarzen Brett beim Eingang der Universität. Hier gibt es oft interessante Angebote und Neuigkeiten, und Lucy und Janet suchen eine Wohnung, die sie sich teilen können.

			»Oh, schaut nur, im Central Club haben sie am Mittwoch jetzt einen Tanzabend vor der normalen Disco. Von neun bis halb zwölf, Boogie, Tango, Salsa …«, ruft Lucy. Janet seufzt: »Mensch, das fände ich toll; aber meinen Oliver bring ich da nicht hin. Er tanzt sowieso ungern, und Schritte kann er schon gar nicht.«

			Maura meint: »Männer können selten richtig tanzen. Wir könnten doch sicher auch allein hin, oder nicht? Boogie und Salsa machen so viel Spaß!«

			Janet sieht sie mitleidig an. »Und miteinander tanzen? Oder glaubst du etwa, da sind einzelne Männer, die uns auffordern? Vergiss es, Maura.«

			Es stimmt schon: Zwei Frauen können nicht miteinander Tango tanzen. »Du hast wahrscheinlich recht. Schade«, sagt sie enttäuscht.

			Kurz danach hockt sie allein mit einer Tasse Tee in der Mensa. Ein junger Mann fragt höflich, ob er sich zu ihr setzen darf. Sie blickt auf und macht eine einladende Handbewegung.

			»Entschuldige, dass ich dich so anspreche«, sagt er. »Ich heiße Nick. Vorhin hab ich zufällig eure Unterhaltung am Schwarzen Brett mitgehört. Das Problem kenne ich gut: Ich tanze selber leidenschaftlich gern und habe ebenfalls niemanden, mit dem ich hingehen könnte.«

			Maura sieht ihn scharf an. Ist das ein plumper Annäherungsversuch? Er wirkt ja ganz nett, hübsch ist er auch, fast zu hübsch für einen Mann mit seinem schmalen Gesicht, den blonden Locken und den braunen Augen. Er grinst. »Ich weiß, was du denkst, aber so ist das nicht. Ich bin in festen Händen …«

			»Warum nimmst du dann nicht deine Freundin mit?«

			Er zögert kurz. »Wir wohnen in verschiedenen Städten«, erklärt er. »Wenn du wirklich tanzen gehen willst, würde ich dich gern begleiten. Wir könnten es doch wenigstens einmal versuchen, was meinst du?« Erwartungsvoll blickt er sie an.

			Sie ist nicht ganz sicher. Vielleicht ist er ein Massenmörder? Ein Frauenhändler? Schließlich gibt sie sich einen Ruck. »Warum nicht?«, stimmt sie zu. »Aber völlig unverbindlich, okay? Einfach nur tanzen.« Nach ihrer letzten Enttäuschung hat sie der Liebe abgeschworen. Offenbar hat sie keine Begabung dafür – nun, es geht auch ohne.

			Nick schmunzelt. »Ich werde dir ganz bestimmt nicht zu nahe treten.« Und als sie ihm einen irritierten Blick zuwirft – schließlich sieht sie sehr gut aus – setzt er hinzu: »Ich meine das nicht abwertend, wirklich nicht. Bloß … ich bin homosexuell. Es ist mein Partner, der in Sligo lebt, nicht meine Freundin. Er hat eine Anwaltskanzlei dort. – Macht dir das was aus?«

			Es ist eine perfekte Lösung. Seither treffen sie sich jeden Mittwoch im Nightclub. Sie sind beide erstklassige Tänzer. Miteinander erweitern sie ihr Repertoire, indem sie den anderen Paaren Figuren abgucken. Bald entwickelt sich eine feste Freundschaft zwischen Maura und Nick.

			Ja, und heute würde vermutlich ihr letzter gemeinsamer Tanzabend stattfinden. Das Studienjahr war zu Ende; Nick wollte ab Mitte August in einem großen Pharmakonzern in Galway arbeiten – er hatte Betriebswirtschaft studiert – und Maura hatte keine Ahnung, wohin es sie verschlagen würde. Es war ja wieder typisch, dachte sie: Alle ihre Kommilitoninnen und Kommilitonen hatten längst einen Arbeitsplatz gesucht und gefunden oder zumindest feste Pläne für die Zukunft gemacht. Maura dagegen hatte sich derartig in ihre Studien vergraben, dass sie die Wirklichkeit fast aus den Augen verloren hatte. Eines wusste sie jedoch ganz sicher: Mit Nick wollte sie in Kontakt bleiben, egal was geschah.

			Lynn Galagher strahlte, als sie ihrer Tochter am Donnerstag die Tür öffnete. »Maura, Kind! Wie schön, dass du da bist! Ach, und was du wieder alles dabei hast!« Sie schüttelte lächelnd den Kopf, als die frisch gebackene Tierärztin ihren Koffer in die Wohnung wuchtete.

			Maura musste selber grinsen. Sie war keine von denen, die »leicht« reisten. Mehrere Paar Schuhe mussten immer mit, dazu brauchte man dann die passenden Handtaschen und natürlich Kleidung für sämtliche nur denkbaren Anlässe – man wusste ja nie, was alles passieren könnte …

			»Du weißt ja, Mom, allzeit bereit ist eben mein Motto«, lachte sie.

			Bei Tee und Keksen unterhielten sie sich über die Wochen, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Maura berichtete stolz von den lobenden Worten, mit denen sie ihr Diplom überreicht bekommen hatte. Lynn war gehörig beeindruckt. Jahrgangsbeste! Das war schon etwas.

			Schließlich fragte sie: »Und nun? Was hast du jetzt vor?«

			Als Maura ihre Möglichkeiten aufzählte, merkte ihre Mutter schnell, dass sie nicht mit dem Herzen dabei war. Sie hakte nach: »Das ist es aber nicht, was du wirklich willst, stimmt’s? Was wäre dir denn am allerliebsten, Kind?«

			Maura sagte es ihr. Dann erklärte sie lachend: »Das ist jedoch nur ein Traum, Mom, ein Hirngespinst.«

			Lynn schüttelte den Kopf. »Träume sind keine Hirngespinste. Träume sind wichtig – und jeder Mensch hat sie.«

			Erstaunt blickte Maura auf. Das klang so ernst. »Sag bloß, du träumst auch von etwas?«, erkundigte sie sich.

			»Ja, freilich!« Und als sie das halb ungläubige Gesicht ihrer Tochter sah, fuhr sie lächelnd fort: »Meinst du vielleicht, das hört auf, wenn man älter wird? Denkst du, Träume sind der Jugend vorbehalten? Nein, nein, meine Liebe. So einfach ist das nicht.«

			»Was … äh, was ist es denn, das du dir wünschst?«, forschte Maura. Sie war nicht ganz sicher, ob es nicht ungehörig war, so neugierig zu sein. Aber schließlich hatte ihre Mutter sie ja auch eben ausgefragt.

			Lynn sah versonnen aus dem Fenster. »Ich würde für mein Leben gern dieses Haus umbauen und im Erdgeschoss einen Secondhand-Laden eröffnen … einen Charity-Shop zugunsten der Krebsforschung.«

			Mauras Blick wanderte zu dem gerahmten Bild ihres Vaters auf dem Kaminsims. Er war vor sieben Jahren verstorben; Lungenkrebs hatte ihn innerhalb von nur fünf Monaten dahingerafft, als er gerade mal 45 war. Fast hätte sie überhört, was ihre Mutter leiser hinzufügte.

			»Und ich wünsche mir sehr, dass ich noch einmal einen guten Mann finde, der mich liebt und den ich lieben kann.«

			Maura riss verblüfft die Augen auf. Wer erwartete schon derartige Äußerungen von der eigenen Mutter? Nach dem ersten Schreck fand sie es jedoch gar nicht so abwegig. Lynn Galagher war noch nicht alt; sie hatte mit achtzehn geheiratet, und ihre zwei Töchter waren jetzt 23 und 25. Auch wenn Maura 44 steinalt vorkam, war ihr doch klar, dass das eine sehr subjektive Meinung war. Und ihre Mutter sah gut aus, daran gab es gar keinen Zweifel. Ihr dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit klaren graugrünen Augen. Die Haut war hell und glatt, der geschwungene Mund lachte gern, und die zierliche Figur wirkte fast mädchenhaft.

			Nun lächelte Lynn ihre Tochter an. »Ich sehe, dass dich das überrascht, und ich kann’s dir nicht verübeln. Ich möchte aber, dass du eines weißt: Selbst wenn dieser Wunsch in Erfüllung gehen sollte, ändert das nichts an der Liebe, die mich mit deinem Daddy verbunden hat, und ich werde ihn bestimmt niemals vergessen.« Um die ernsthafte Stimmung aufzulockern, ergänzte sie: »Außerdem wünsche ich mir noch ein kleines Kajütboot, um damit auf den Kanälen spazieren zu fahren – alles recht bescheiden, findest du nicht?« Und lachend schlug sie vor: »Komm, lass uns ein bisschen durch die Stadt bummeln. Hast du Lust?«

			Maura dachte über diese erstaunlichen Enthüllungen nach, während sie ihren Koffer am Samstag vom Bahnhof zu ihrer Bude zog. Die Angelegenheit mit der Liebe schob sie beiseite, das schien ihr allzu intim. Und überhaupt: Sie selber wollte mit Männern nichts mehr zu tun haben, wozu brauchte dann ihre Mutter einen? Aber die Geschichte mit dem Geschäft! Es war eine richtig gute Idee. Das Haus stand in einer gemischten Zone, die sowohl für Wohnraum als auch für kommerzielle Zwecke zugelassen war. Wenn man im Erdgeschoss geschickte Durchbrüche schuf, konnte ein wunderbarer Laden daraus werden. Im ersten und zweiten Stock blieb wahrhaftig genug Platz für die Wohnung – sogar, falls der Traummann auftauchen sollte … Maura grinste. Als gelernte Schneiderin und zeitweise stellvertretende Einkäuferin für ein großes Dubliner Kaufhaus brachte Lynn ausreichend Kenntnisse und Fachwissen mit für den Handel mit Kleidern.

			Schade bloß, dass man dafür einen Haufen Kohle als Anfangskapital brauchte!

			Erleichtert zerrte Maura das schwere Gepäckstück über die Schwelle der Wohnung, wo sie es erst mal einfach stehen ließ. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, machte sich eine Tasse Tee und rollte sich auf dem Sofa ein, um noch etwas fernzusehen. Die Nachrichten waren schon vorbei, so entschied sie sich für eine Tiersendung aus dem Amazonasgebiet. Allerdings fielen ihr dauernd die Augen zu. Der Rufton ihres Handys weckte sie auf. Vermutlich wollte ihre Mutter wissen, ob sie gut angekommen war.

			»Hallo«, meldete sie sich verschlafen und hörte erst gar nicht genau, was am anderen Ende gesagt wurde. Eine sehr angenehme Männerstimme war es, klangvoll und kultiviert.

			»… ja sicher schon auf eine Nachricht von uns gewartet, könnte ich mir vorstellen.«

			Nanu?

			»Nein, überhaupt nicht – mit wem spreche ich, bitte?« Jetzt war Maura wach. Komische Anrufe hasste sie.

			»Ich arbeite bei der Lotterie. Haben Sie die Ziehung nicht gesehen?«

			»Das seh ich mir nie an. Wenn ich gewinne, werde ich ja per E-Mail informiert.« Maura spielte seit einem Jahr jede Woche Lotto, aber sie setzte online. »Warum rufen Sie an? Woher haben Sie überhaupt meine Nummer?« Sie war immer noch misstrauisch.

			Die sympathische Stimme erklärte: »Ich gratuliere Ihnen von Herzen im Namen der Lotterie. Sie haben heute Abend einen höheren Betrag gewonnen. In solchen Fällen nehmen wir persönlich Kontakt auf. Ihre Adresse und Telefonnummer ist ja bei uns hinterlegt.«

			Maura schluckte. »Wie viel ist es denn?«, fragte sie.

			»Ich weiß es nicht. Aus Sicherheitsgründen werde ich nicht über die Höhe des Gewinnes informiert. Ich bekomme nur die Telefonnummer, weiß nicht mal, wie Sie heißen. Sie sollten möglichst gleich morgen in unserer Zentrale den Scheck abholen. Denken Sie aber daran, dass Sie sich ausweisen müssen. Und noch etwas: Wollen Sie veröffentlicht werden? Dürfen wir Sie als Gewinnerin in unserem Werbematerial präsentieren oder wollen Sie anonym bleiben?«

			Maura wollte auf alle Fälle anonym bleiben. Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, saß sie völlig durcheinander da. Hatte sie den Anruf geträumt? Sie zwickte sich energisch in den Arm, was diese Frage eindeutig klärte: Sie war wach. Warum durfte der Kerl ihr nicht verraten, wie viel sie gewonnen hatte? Ein höherer Betrag … das konnte alles Mögliche heißen. Sie fuhr den Laptop hoch, um sich in ihren Account einzuloggen und ihre Zahlen mit der heutigen Ziehung zu vergleichen. Vielleicht tippte und klickte sie zu hastig, vielleicht war ein technisches Problem die Ursache – jedenfalls erhielt sie eine Fehlermeldung und die Information, dass der Computer aufgrund eines Systemfehlers das Programm schließen würde. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als das Gerät wieder beiseitezustellen. Sie fand zwar die Gewinnzahlen auf ihrem Smartphone, was sie getippt hatte, wusste sie jedoch nicht, denn sie druckte den Zettel nie aus. Maura lief eine Zeitlang hektisch auf und ab. Dann beschloss sie aber, sich nicht aufzuregen, schenkte sich ein Glas Wein ein und ging schließlich ins Bett, wo sie erstaunlich gut schlief.

			Am nächsten Morgen im Zug nach Dublin allerdings wurde sie wieder nervös. Ein höherer Betrag … Ab welcher Höhe wurde wohl der Gewinn nicht mehr online dem Konto gutgeschrieben? Tausend? Zehntausend?

			Sie bog in die Lower Abbey Street ein. Da war das Gebäude. Seltsam, dass so viele Leute da herumlungerten, alle mit Kameras beladen; das war doch gar keine Touristengegend. Plötzlich verstand sie: Es waren Journalisten, Reporter, die hier in der Hoffnung warteten, neue Lottomillionäre zu fotografieren. Es war ja Sonntag, und offenbar wurden alle, die in der Samstagsziehung gewonnen hatten, an diesem Tag herbestellt.

			Auf diese Sorte Publicity hatte sie nun wahrhaftig keine Lust. Sie kehrte um und suchte ein paar Läden auf – gut, dass man in Irland auch sonntags einkaufen kann! Als sie wieder auf die Lottozentrale zumarschierte, hatte sie ein Kopftuch umgebunden, so wie es osteuropäische Frauen oft noch haben, und sie trug eine mit Putzmitteln beladene Plastikwanne. Unter den Flaschen lag ihre Handtasche versteckt. Unbehelligt trat sie ein.

			Innen war es ruhig. An der Rezeption erkundigte sie sich, wo sie hinmusste. Sie wurde zu einem Büro geschickt. Zwei elegante, freundliche Damen nahmen sie in Empfang und boten ihr einen Sessel an. Wie Glücksfeen sahen sie nicht aus, sondern vertrauenerweckend und fast ein wenig bieder. Erst nachdem Maura ihren Ausweis und den Führerschein zu einer ausführlichen Prüfung vorgelegt hatte, kam man zur Sache.

			»Der Mann am Telefon teilte mir mit, ich hätte Geld gewonnen. Wie viel ist es denn nun?«, fragte Maura, inzwischen recht ungeduldig.

			»Vier Komma fünf«, antwortete die ältere Dame gewichtig.

			Maura schmunzelte. Für viereinhalbtausend hätten sie nicht so einen Aufwand treiben brauchen, fand sie. Dennoch freute sie sich. Damit konnte sie einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen; irgendwas Kleines, Flottes …

			»Millionen«, ergänzte die Angestellte.

			»Was?«

			»Vier Komma fünf Millionen. Herzlichen Glückwunsch, Maura!«
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    Nach einer gescheiterten Ehe lebt die attraktive Colleen mit ihren Töchtern auf einem Bauernhof inmitten der irischen Landschaft. Als der deutsche Maler Daniel sich in ihrem Fremdenzimmer einmietet, fasst sie schnell Vertrauen zu ihm. Der junge Mann ist begeistert vom ungezwungenen Leben in Irland und bald auch von seiner Vermieterin, die ein dunkles Geheimnis zu belasten scheint. Bevor sich die beiden jedoch näherkommen, taucht die Studentin Maura auf. Sofort schwärmt sie für den ruhigen Maler mit den sanften braunen Augen. Wird es ihr gelingen, sich zwischen Daniel und Colleen zu stellen?
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